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Schuss wun de

Die See le ist im mer schön.

Walt Whit man

Ap ril 1885

Die Fin ger des Die bes glei ten über sein Werk zeug. Das 
Blut ge rinnt schnell, war mer Matsch auf  grob ge häm-

mer tem Ei sen. Die Gas se ist schmal und fins ter wie Hun-
de ge därm, kei ne ein zi ge La ter ne brennt. Das Gas ist knapp 
die se Wo che.

Er tas tet er neut über das Schlüs sel loch, dann wählt er ei nen 
an de ren Diet rich. Er spürt, wie er mit je dem Mo ment schwä-
cher wird. In zwi schen zit tern ihm die Knie, und sei ne Zun ge 
ist so aus ge dörrt, dass er nicht mehr schlu cken kann. Das Blut 
summt ihm in den Oh ren. Der not dürf ti ge Ver band schnei det in 
sei ne Ober schen kel, doch er kann den Blut fluss nicht stop pen.

Sei ne letz te Hoff nung liegt hin ter die ser gott ver damm ten 
Tür.

Er drückt die Stirn ge gen das ris si ge Holz und flucht. 
Dann be ru higt er die zit tern den Hän de und lässt das Werk-
zeug wie der in das Schloss glei ten. Es klickt zwei mal. Sein 
Herz macht ei nen Satz.
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E in Ge räusch. Der Schock reißt sie aus dem Bett, noch 
be vor ihre Bei ne ganz wach sind. Je mand kommt die 

Trep pe he rauf: groß; je mand, der sich nicht an hört wie ihr 
ver soff e ner Ver mie ter. Und doch – könn te er viel leicht tie fer 
als ge wöhn lich ins Glas ge schaut ha ben, so dass sein üb  liches 
Ge stamp fe nun die sem un si che ren Gang ge wi chen ist?

Sie wi ckelt den Mor gen man tel um ihr Nacht hemd und 
schnappt sich ein Mes ser aus der Kü che; ihre Knö chel sind 
hart wie Stein, so fest hält sie den Griff  um klam mert. Sie 
ent facht eine Ker ze und drückt mit der nack ten Fer se ge gen 
die Tür, als kön ne sie so ei nen Ein dring ling ab weh ren. Das 
Herz trom melt ihr wild ge gen die Rip pen.

Eine Faust schlägt auf  Holz. Zwei Mal.
»Wer ist da?«
»Bin an ge schos sen«, keucht der Frem de.
Sie be wegt den Fuß, öff net die Tür ein Stück und linst 

durch den Spalt. Fah les Licht dringt durch die Lü cke. Zu-
erst fällt ihr Blick auf  ei nen Brust korb, dort hin, wo sich nor-
ma ler wei se der Kopf  ei ner Per son ih rer Grö ße be fän de, und 
wan dert dann nach oben. Mit je dem wei te ren Zen ti me ter 
brei tet sich die Angst in ihr aus. Die Stirn und die Schlä fen 
des Man nes sind blut ver schmiert – Schlie ren, dort, wo er 
sich den Schweiß ab ge wischt hat. Eine wir re rote Mäh ne, 
hell blaue Au gen, das Ge sicht asch fahl.

Um sich zu be ru hi gen, um klam mert sie das Mes ser fes ter. 
Die Schnei de ist lang ge nug, um Brust, Herz und Lun ge ei-
nes aus ge wach se nen Man nes zu durch drin gen. Selbst ei nes 
so rie si gen.

»Kum pel mein te du bist ’ne Kran ken schwes ter.« Sei ne 
Stim me ist ein krat zi ges Stöh nen. Er blin zelt, tau melt und 
ist kurz da vor, durch die Tür zu fal len.
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Re flex ar tig tritt sie zur Sei te und lässt ihn he rein. Star ker 
Blut ver lust, Schock. Ihr Ver stand wie der holt die Di ag no se 
und kal ku liert das Ri si ko, heu te Nacht ver letzt zu wer den.

Sie deu tet auf  ei nen Stuhl, über legt und zieht ihn dann zu 
ihm he ran. Der Tür rah men knarrt, als er sich da ran fest hält. 
Er stol pert ins Zim mer und nimmt mit ei nem Schnaufen 
Platz. Sie steckt das Mes ser hin ten in den Gür tel des Mor-
gen man tels und er mahnt sich, dem Mann nie den Rü cken 
zu zu keh ren.

Sei ne Stie fel ha ben dunk le Ab drü cke auf  den Die len hin-
ter las sen. Di cke Bluts trop fen bil den eine Spur von der Tür 
bis zum Stuhl.

»Lehn dich zu rück«, be fiehlt sie und greift nach sei nem 
Ho sen bund. Als sie ihm hilft die Hose aus zu zie hen, brei tet 
sich Scha mes rö te auf  sei nem Ge sicht aus und ver treibt die 
Bläs se. Sie zerrt an der Hose, schnauzt »Heb dei nen Hin-
tern, Mann!« und reißt sie ihm mit ei nem Ruck he run ter. 
Die Hose bleibt an den Fer sen hän gen. Ein letz tes Zer ren 
und sie fliegt au ßer Sicht wei te, zu sam men mit den Schu hen. 
Mit ei ner Sche re schnei det sie ein Bein der durch weich ten 
Un ter ho se ab; das kal te Me tall streift kaum sei ne Haut. Sie 
zieht ei nen Druck ver band aus ih rem Arzt koff er und bin det 
den Ober schen kel ab.

Er zit tert und fällt fast vom Stuhl.
»Hei  lige Schei ße!«, stöhnt er, als sie eine bren nen de Flüs-

sig keit über die Wun de kippt.
»Sau be rer Schuss«, stellt sie fest. »Ist di rekt durch ge gan-

gen. Die großen Blutgefäße schei nen in takt zu sein.« Sie legt 
die lan ge Zan ge, die sie in der Hand ge hal ten hat te, zu rück 
in die Ta sche und mit ihr ver schwin det der pa ni sche Aus-
druck vom Ge sicht des Man nes.
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Dann holt sie eine Rol le Ver band he raus und wi ckelt sie 
ihm um den zu cken den Ober schen kel. »Kannst du auf ste-
hen?«, fragt sie.

Sei ne Au gen ver dre hen sich, die Li der flat tern. Erst knickt 
ihm der Kopf  weg, dann die Schul tern.

Sie ver setzt ihm eine Ohr fei ge. Dann noch eine. Beim 
zwei ten Mal rich tet er sich wie der auf. Sie zieht ihn am Arm 
hoch und bellt ei nen Be fehl, den er nicht ver steht. Den-
noch kommt er wie der zu sich, schafft es auf  ei nem Bein zu 
ste hen, je doch nicht, al lei ne zu lau fen. Sie tap sen ein paar 
Schrit te vor wärts. Dann schlägt er mit dem Ge sicht vo ran 
auf  ih rer Mat rat ze auf.

»Hei  lige Schei ße!«, nu schelt er und schließt die Au gen.

Der Dieb liegt auf  wei che Kis sen ge bet tet. Er saugt tief  
den Duft von frisch ge wa sche nem Lei nen ein. Ein 

Seuf zer ent fährt ihm. Als er den Kopf  dreht, krat zen sei ne 
Bart stop peln über Baum wol le. Ein Dau nen kis sen? Er hat 
noch nie …

Er schlägt die Au gen auf. Vor ihm auf  dem Stuhl hockt 
eine stin ken de Kaker la ke. »Wer bist du?«, raunzt er den Jun-
gen an.

Der klei ne Dreck sack ent blößt mit ei nem Grin sen eine 
brei te Zahn lü cke – ihm feh len gan ze vier Vor der zäh ne. 
»Bar ry«, ant wor tet er.

Die Hän de, das Ge sicht, al les an dem Jun gen ziert – 
man gels Kon takt mit Was ser und Sei fe – eine grau brau ne 
Schmutz krus te. Die Klei dung ist ein Mo sa ik aus F licken. 
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Nur das Mes ser – mit ei ner Schnei de so lang wie sein Schien-
bein – wirkt de plat ziert.

Der Dieb blin zelt. Sein Ge hirn fühlt sich ein we nig 
trä ge an. Als er die Bei ne be wegt, er in nert ihn ein ste chen-
der Schmerz an den gest ri gen Abend. Eine Frau hat sei ne 
Schuss wun de ver sorgt, eine Schuss wun de di rekt ne ben sei-
nen Weich tei len. Bei na he hät te er da bei auf  ih ren Fuß bo den 
ge kotzt. Oder hat  er? Ein kur zer Blick, und er stellt er leich-
tert fest, dass das Zim mer sau ber ist. Un ge wöhn lich sau ber.

»Hast du die Frau mit dem Ding da ge schlach tet?« Er deu-
tet auf  das Mes ser.

Bar ry ver dreht die Au gen und quiekt: »Sie hat ge sagt, ich 
soll dich im Auge be hal ten.«

Bar ry ist erst sechs Jah re alt. Zu min dest nimmt er das 
an. Er weiß nicht, wel cher Tag heu te ist oder wel ches Jahr 
ge schrie ben wird, doch er weiß ge nau, dass der Dieb ihm 
mü he los das Ge nick bre chen kann. Um die Ge fähr lich keit 
sei ner Waff e zu de mons t rie ren – so wie sei ne Furcht lo sig-
keit – fährt er mit der Spitze des Mes sers un ter den Fin ger-
nä geln ent lang und ent fernt klei ne Dreck würst chen.

»Und wa rum soll te sie eine so ge fähr  liche Auf ga be ei nem 
Knirps wie dir an ver trau en?«, fragt der Dieb.

»Geht dich nichts an.« Die har sche Zu rück wei sung aus so 
jun ger Keh le klingt eher be lus ti gend.

Der Dieb setzt sich auf  und das Blut weicht aus sei nem 
Ge sicht. Grunz end schafft er es bis zum Bett rand und lässt 
bei de Füße über die Kan te bau meln.

Bar ry deu tet mit dem Mes ser in die hin te re Ecke des Rau-
mes. »Sie sagt, du kannst nach Hau se ge hen, wenn du es bis 
dahin ten schaffst, ohne ohn mäch tig zu wer den.« Die letz ten 
Wor te in to niert er wie eine fei ne Lady, ver sucht zu min dest 
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so zu klin gen. Nicht dass er je eine fei ne Lady ge se hen oder 
ge hört hät te. Mal ganz ab ge se hen da von, dass er eine fei ne 
Lady wohl kaum er ken nen wür de, wenn sie ihm über den 
Weg lie fe, was so oder so ziem lich aus ge schlos sen ist.

Schie lend be misst der Dieb die Ent fer nung. Sei ne Hose 
hängt über ei nem Stuhl, durch das Ein schuss loch blin zelt 
ein Son nen strahl. Da ist kein Blut auf  der Hose. Sie muss sie 
letz te Nacht ge wa schen ha ben. Was für eine merk wür di ge 
Frau. Wie der sucht er mit den Au gen die Die len bret ter ab, 
um si cher zu ge hen, dass er sich auch ganz be stimmt nicht in 
dem ma kel lo sen Zim mer über ge ben hat. Er kann kei ne An-
zei chen sei nes Blu tes aus ma chen, auch die Ab drü cke sei ner 
schmut zi gen Schu he sind über Nacht ver schwun den.

Er zuckt die Schul tern, drückt sich vom Bett ab und stol-
pert vor wärts. »Hei  lige Schei ße!«, keucht er und stützt sich 
an der Wand ab. Das Zim mer dreht sich ein we nig. Be däch-
tig setzt er ei nen Fuß vor den an de ren und tas tet sich an der 
Wand ent lang, der Putz ist rau un ter sei nen Hän den.

Schließ lich er reicht er den Stuhl und sinkt er schöpft da-
rauf  nie der. Das Holz gibt ein mit leid er re gen des Knar zen 
von sich. Mit gro ßer Mühe zieht er sich die Hose über das 
schmer zen de Bein. Der di cke Ver band be hin dert ihn. Auf  
sei ner Stirn juckt der Schweiß.

»Du siehst ein biss chen grün um die Nase aus«, wit zelt 
der Jun ge.

Der Dieb at met schwer, knöpft den Ho sen stall zu und 
steht auf. »Ich neh me die sen Stuhl mit«, sagt er.

Bar ry zieht die Au gen brau en so hoch, dass sie un ter sei-
ner Müt ze ver schwin den. Er schüt telt den Kopf  und hebt 
war nend das Mes ser.

»Ich brau che ihn als Krü cke. Ich brin ge ihn zu rück.«
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Der Kopf  des Jun gen wa ckelt im mer noch hin und her.
Der Dieb wird wü tend. Sein Bein pocht und er weiß nicht, 

wie lan ge er sich noch auf recht hal ten kann.
Der Jun ge fuch telt wie der mit dem Mes ser. Hei  lige 

Schei ße, denkt der Dieb, als er die selbst ge bau te Krü cke ne-
ben dem Bett der Kran ken schwes ter sieht. Das üb  licher-
wei se bun te Re per toire an Flü chen ver sagt sich ihm heu te. 
Er fasst sich an den Kopf. Viel leicht hat er da ja auch et was 
ab be kommen.

Drau ßen auf  der Stra ße knurrt dem Dieb der Ma gen. Er hat 
so gro ßen Hun ger, er könn te eine gan ze Kuh ver til gen, mit 
al lem, was dazu ge hört. Aber eine oder zwei Pas te ten müs-
sen rei chen. Sei ne Zun ge ver langt nach ei nem Pint Bier. Er 
über schlägt sein Bud get. Nein, er wird nur ei nen Tee trin-
ken. Der ka tast ro pha le Ein bruch letz te Nacht hat ihm nur 
ei nen Schil ling ein ge bracht, dazu ein Loch im Bein und eins 
in der Hose, ab ge se hen von der wei ter hin aus ste hen den 
Mie te.

Keu chend lehnt er sich ge gen eine Mau er, als ihm sei ne 
Ein bruch werk zeu ge ein fal len. Er klopft die Ho sen ta schen 
ab. Hat er sei ne Aus rüs tung bei der Kran ken schwes ter zu-
rück ge las sen?

Zu er schöpft, um sich auf  die Jagd nach et was Ess ba rem 
zu ma chen, hum pelt er nach Hau se – ein klei nes Zim mer in 
ei nem he run ter ge kom me nen Gebäude, nicht ganz so bau-
fäl lig wie die Häu ser in der Nach bar schaft.

Das ver trau te Knar ren der Tür, der Ge ruch von er kal te-
ten Talg ker zen, sei ne Mat rat ze in der Ecke – un wi der steh-
lich ein la dend. Er braucht nur eine Müt ze Schlaf, um die 
Mü dig keit los zu wer den. Aber zu erst muss er sei nen Durst 
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lö schen. Er nimmt den Krug mit Was ser von dem wa cke -
ligen Holz tisch und leert ihn in drei Zü gen. Er greift sich 
eine Schei be alt ba cke nes Brot und schlurft hi nü ber zu sei ner 
Schlaf e cke. Das Stroh knis tert, als sein ge sun des Knie auf  
der Mat rat ze auf schlägt. Er zieht das ver letz te Bein nach, 
rollt sich zu sam men und nagt an dem har ten Kan ten. Schon 
zwei Mi nu ten spä ter schnarcht er laut.

Ein Schuss lässt ihn hoch fah ren. Oder war es ein Klop fen? 
Da, schon wie der. »Wer ist da?«, grumm elt er laut ge nug, 
dass man es durch das dün ne Holz hö ren kann.

»Ich bin es«, ant wor tet sie.
Er ver sucht, sich an ih ren Na men zu er in nern. Hat sie 

sich letz te Nacht vor ge stellt? Er müht sich ab auf zu ste hen, 
froh, dass er an ge zo gen ist, und hum pelt zur Tür.

»Du hast dei ne Diet riche ver ges sen.«
Ihr kur zes Haar scho ckiert ihn. Die schwar zen Lo cken, 

die sie sich hin ter die Oh ren ge klemmt hat, kön nen sich 
kaum hin ter den zar ten Ohr läpp chen hal ten. Hat te er sie 
ges tern Abend gar nicht an ge schaut, oder konn te er sich nur 
nicht er in nern?

Sie hat kaum Bu sen. Mit den ho hen Wan gen kno chen, den 
ge schwun ge nen Au gen brau en und der Nase, die so scharf  
ist wie die ei nes Raub vo gels, strahlt sie eine un ge heu re Ent-
schlos sen heit aus. Fast weicht er vor ihr zu rück. Sie ist ge ra de 
mal halb so groß wie du, ver dammt!, schilt er sich selbst.

Als sie an ihm vor bei ins Zim mer geht, folgt er ihr mit 
dem Blick. Ihre Schul ter blät ter zeich nen sich ab un ter dem 
wei chen Stoff  des Klei des und er in nern ihn an ge fal te te Vo-
gel flü gel, zu klein, um ab zu he ben.

Die Werk zeu ge im mer noch in ih rer Hand, zeigt sie auf  



13

sein Bein. »Bar ry hat dir doch si cher ge sagt, dass der Ver band 
je den Tag ge wech selt wer den muss, oder?«

Ver wirrt schüt telt er den Kopf. Sie knallt ihre Ta sche auf  
den Tisch und hebt eine Au gen braue.

Also schließt er wort los die Tür und geht hi nü ber zu ei-
nem Stuhl. Selbst nach die ser kur zen Stre cke ist es eine Er-
leich te rung, das Bein nicht mehr zu be las ten.

»Zieh die Hose aus.«
Er hus tet. Er wird rot, als er an den Knöp fen fum melt und 

ver le gen ih rem Be fehl nach kommt.
»Du bist in mein Haus ein ge bro chen«, stellt sie fest und 

wi ckelt den Ver band ab.
»Ich hei ße Gar ret«, mur melt er.
Sie drückt auf  das ge rö te te Fleisch um die Schuss wun de 

he rum. Nur mit Mühe un ter drückt er ein Stöh nen.
»Was zum Teu fel?«, ruft er, als sie sich hi nun ter beugt und 

mit der Nase fast sei nen Ober schen kel be rührt.
»Riecht sau ber. Kei ne In fek ti on. Gut.« Sie rich tet sich auf, 

lä chelt, und der Dieb fällt fast in Ohn macht. Sie hat te ge ra de 
ihr Ge sicht an mei nen Ei ern! Bei na he, je den falls …

Die Frau zieht eine Fla sche und ein Ta schen tuch aus ih rer 
Ta sche, ver teilt eine brau ne Flüs sig keit um das Ein schuss-
loch he rum und tupft dann sach te über die Wun de. Eine 
kla re Flüs sig keit si ckert he raus und ver mischt sich mit der 
brau nen.

Der Dieb, in zwi schen bleich, be müht sich nach Kräf ten, an 
sei ne Groß mut ter zu den ken; ihre letz ten Tage, ohne Zäh ne, 
haar los, hal lu zi nie rend, ihre Schei ße hat te aus ge se hen wie 
klei ne Pfer de äp fel. Es hilft nichts. Er sieht, wie der Blick der 
Frau kurz über die ver däch ti ge Aus beu lung in sei ner ein bei-
ni gen Un ter ho se fla ckert, als sie sei ne Wun de ver bin det.
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Sie rich tet sich auf  und streicht die Vor der sei te ih res Klei-
des glatt. Ihr Un ter kie fer mahlt. Mit ei ner Stim me so ei sig 
wie Grau pel sagt sie: »Wenn du dich nicht je den Tag mit 
Sei fe wäschst, wird sich die Wun de in fi zie ren, und du wirst 
ster ben. Ich kann das Bein nicht so dicht am Hüft ge lenk ab-
sä gen. Mor gen zei ge ich dir, wie du den Ver band wech seln 
und die Wun de des in fi zie ren kannst. Ei nen schö nen Tag 
noch.«

Die Tür knallt hin ter ihr ins Schloss.
Gar ret sitzt auf  sei nem Stuhl, zit tert und ist un si cher, ob 

er sei ne Hose wie der an zie hen kann, ohne da bei in Ohn-
macht zu fal len.

D ie Frau tritt aus der Haus tür, wischt die dunk len Ge-
dan ken fort und schüt telt ihre Bläs se ab. »Dan ke, dass 

du ge war tet hast, Bar ry«, sagt sie und zieht sich den Schal 
en ger um den Hals.

Der Jun ge nickt, schenkt ihr ein schie fes Lä cheln, sagt: 
»Man sieht sich, Anna«, und flitzt um die nächs te Stra ßen-
e cke.

Anna eilt in die ent ge gen ge setz te Rich tung, eine mit Men-
schen, Un rat und Dreck ver stopf te Stra ße hi nun ter.

An ei ner Ecke hält sie inne und sieht sich gründ lich um. 
Sie muss sich si cher sein, dass ihr nie mand folgt. Dann ver-
schwin det sie in ei ner Gas se und schlüpft un be merkt durch 
eine Hin ter tür in das Haus des Schus ters.
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Ein bruch

D ie Ko ni fe re pie kt Gar ret am Na cken. Er schiebt den 
Zweig bei sei te und ver än dert sei ne Po si ti on, vor sich-

tig da rauf  be dacht, un sicht bar zu blei ben. Das Brech ei sen, 
der Glas schnei der, ein Holz mes ser und ein Stück Seil, al-
les in Stoff strei fen ge wi ckelt, drü cken ge gen sei nen Bauch. 
Auch sei ne Diet riche, die er selbst an ge fer tigt hat, trägt er 
so bei sich. Er be ob ach tet eine in drei ßig Me tern Ent fer-
nung lie gen de Vil la. Ein mäch tig schi ckes Haus, wür de er 
wohl fest stel len, ver g liche er es mit sei ner ei ge nen Wohn-
statt. Doch das tut er nicht. Das wäre Zeit ver schwen dung. 
Für ihn ist die Vil la kein Haus. Sie ist ein Tre sor, den er öff-
nen und aus räu men wird.

Trotz der spä ten Stun de si ckert Licht durch zwei Fens-
ter; alle an de ren sind schwar ze Lö cher in den mit Efeu be-
wach se nen Stein wän den. Die Dienst bo ten hat ten das Tor 
kurz vor dem Abend es sen ge schlos sen, den Haupt ein gang 
ein paar Mi nu ten nach elf  Uhr abends, kurz be vor sie sich 
zu rück zo gen – ein gut ge führ ter Haus halt, in dem das Per-
so nal sei ne Auf ga ben noch vor Mit ter nacht er le digt.

Hin ter den er leuch te ten Fens tern, das hat te Gar ret in der 
ers ten Nacht un ter dem Baum be ob ach tet, lag das Schlaf-
zim mer der Dame des Hau ses. Ihr Mann, er zähl ten sich 
die Leu te, hat te wäh rend des Krim krie ges eine Ku gel in 
den Hin tern be kom men. Dort blieb sie ein paar Jah re lang, 
bis er schließ lich den im mer wie der auf tre ten den In fek ti o-
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nen er lag. Der Lieb ha ber, den sich sei ne Frau ge nom men 
hat te, dürf te sei nen Nie der gang be schleu nigt ha ben, oder 
aber auch nicht. Doch nie der ge gan gen war er und ver rot tet 
nun zwei Me ter tief  im Un ter grund, von küh lem Lon do ner 
Matsch be deckt.

Sein deut lich jün ge rer Er satz macht nach wie vor täg-
lich sei ne Auf war tung, kommt häu fig schon zum Mit tag es-
sen, um dann ge gen drei Uhr mor gens aus dem Schlaf zim-
mer fens ter zu klet tern. Die ser Mann ist eine voll kom men 
an de re Art von Dieb. Ein Dieb, mit dem ein so ver sier ter 
Ein bre cher wie Gar ret nicht ver g lichen wer den möch te. 
Der Kerl hat te sich eine Mät res se ge nom men, die reich ge-
nug war, ihm bis ans Ende ih rer Tage al les zu be zah len, wo-
nach ihm der Sinn stand. Je des Mal, wenn Mr Lover sei ne 
Klei dung glatt strich – zer knit tert vom letz ten Klet ter a ben-
teu er – tät schel te er eine Wöl bung in sei ner Wes ten ta sche 
und schlen der te mit ei nem zu frie de nen Lä cheln da von.

Gar ret weiß, dass der Mann das, was im mer sich in den 
Fal ten der fei nen Wol le und Sei de auch ver ber gen mag, ver-
set zen wird, so bald sich ihm die Ge le gen heit dazu bie tet.

Gar ret ver la gert leicht das Ge wicht. Der Ma gen knurrt 
ihm, und sei ne Wun de pocht un an ge nehm. Die Kir chen glo-
cken kün di gen die Zeit an: vier Uhr mor gens. Der Lieb ha ber 
hat das Haus im mer noch nicht ver las sen. Das Schlaf zim mer 
ist nur schwach be leuch tet, und nichts regt sich.

Er be tas tet sein Brech ei sen und die Diet riche, dreht sie 
hin und her, be fühlt sie von der ei nen Sei te, dann von der 
an de ren. Er könn te es auf  mor gen ver schie ben. Doch der 
Hun ger und die über fäl  lige Mie te zwin gen ihn zu han deln.

Er über legt, nur ei nen Blick in das Haus zu wer fen. Er 
könn te durch die Haus tür rein statt durch ein auf ge schnit te-
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nes Fens ter. Und wenn er kei ne Spu ren hin ter lie ße und nur 
et was Un auff äl  liges mit näh me? Ir gend wel chen Kitsch, den 
kei ner ver mis sen wür de, der ihn aber ein paar Tage über 
Was ser hiel te. Er könn te spä ter zu rück kom men und die 
wert vol len Sa chen ho len. Sein Ma gen gibt ein wei te res hoh-
les Ru mo ren von sich, und er trifft eine Ent schei dung.

Ge räusch los und mit über ra schen der Wen dig keit 
schleicht Gar ret zum Haupt ein gang. Ei nen Au gen blick spä-
ter ver schwin det er im Schat ten des dunk len Ei chen tür rah-
mens. Sei ne Hän de tas ten nach dem Schloss, ein scharf-
kan ti ges klei nes Loch mit Ein ker bun gen und Za cken. Er 
strei chelt es wie ein Lieb ha ber und ver sucht, ihm die Ge-
heim nis se sei ner Tie fen zu ent lo cken. Und ja, es er weist ihm 
den Ge fal len und be deu tet ihm, wel che Werk zeu ge viel-
leicht pas sen. Er nickt be stä ti gend und pro biert ei nen der 
Diet riche aus, dann ei nen an de ren, bis er mit ei nem lei sen 
K licken be lohnt wird.

Sach te drückt er ge gen die Tür. Sie gibt ein win zi ges 
Stück nach und blo ckiert dann. Ein Tür rie gel, wie er war tet. 
Gar ret sucht ei nen dün nen Me tall strei fen aus sei ner Werk-
zeug kol lek ti on aus und schiebt ihn zwi schen die Tür und 
den Rah men. Mit Dut zen den klei ner Be we gun gen schiebt 
er den Rie gel lang sam zur Sei te, be tritt dann die dunk le Ein-
gangs hal le und schließt die Tür hin ter sich.

Ge dämpf te Stim men drin gen an sein Ohr, dämm ri ges 
Licht si ckert die Trep pe he rab. Wäre er nicht hung rig und 
plei te, er wür de auf  dem Ab satz kehrt ma chen.

Es hat kei nen Sinn, ei nen sehn suchts vol len Blick die Stu-
fen hoch zu wer fen, das weiß Gar ret. Der Schmuck ist si cher 
im Schlaf zim mer der Lady ver wahrt, so nah und doch so un-
er reich bar.
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Also schleicht er durch die Ein gangs hal le in das Zim mer 
zu sei ner Rech ten, reißt ein Streich holz an, sieht sich um 
und zieht sich dann wie der zu rück. Der Sa lon ent hält nichts, 
was für ihn von In te res se wäre.

Er pro biert es mit der Tür zu sei ner Lin ken. Die sel be 
Pro ze dur: Er reißt ein Streich holz an, nimmt alle De tails in 
sich auf  und prägt sich die von Be deu tung ein. Dann ist das 
Streich holz ver glüht, und Dun kel heit um gibt ihn.

Das lei se Mur meln kommt jetzt von ge nau über ihm. Die 
Stim me des Man nes klingt trot zig, die der Frau an kla gend. 
Gar ret be wegt sich flink. Er kann die Ent fer nung zu den Ob-
jek ten sei ner Be gier de ge nau ab schät zen, die er im Schein 
der klei nen Flam me ge se hen hat.

Er schnappt sich zwei klei ne Sta tu en. Auch ein Brief öff-
ner und ein Kris tall a schen be cher fin den ein neu es Zu hau se 
in sei ner Ja cken ta sche, und schon ist er be reit, zu ver schwin-
den. In die sem Mo ment hört er ei nen Schrei. »Nein!«

Gar ret drückt sich an die Wand hin ter den Bro kat vor hän-
gen. Schrit te pol tern die Trep pe hi nun ter. »Oh, mein Ge-
lieb ter, ver lass mich nicht!«, fleht die Dame des Hau ses mit 
be ben der Stim me. Bei de blei ben ste hen, um dann wie der 
auf ei nan der zu zu ge hen und sich in der Mit te der Stu fen zu 
treff en. Ein Seuf zer, dann noch ei ner, be vor sie wie der nach 
oben ge hen. Als das Bett das ers te Quiet schen von sich gibt, 
ver lässt Gar ret sein Ver steck.

Un ten auf  der Stra ße schlägt er sich auf  den ge sun den 
Schen kel und gluckst: »Weibs bil der!« Und da mit wan dert er 
in Rich tung St. Gi les.

Dort an ge kom men, be tritt er durch die Hin ter tür und 
ohne an zu klop fen den La den des Ramsch händ lers.

»Was has te heut?«, will der Mann wis sen und hebt die Au-
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gen kaum von ei nem zer fled der ten Buch mit fet ti gem Ein-
band und Esels oh ren.

Der Ramsch händ ler hält sich für sehr be le sen, ob wohl 
sein Gro schen heft chen, in dem Frau en in je der er denk  lichen 
Stel lung po sie ren, oft mit männ  lichen Per so nen in an stren-
gen der Pose an eine oder meh re re der weib  lichen Körp er öff-
nun gen an ge hef tet, wohl kaum der klas si schen De fi ni ti on 
von Lek tü re ent spricht.

»Nur das Bes te«, sagt Gar ret mit fal scher Über zeu gung 
und holt sei ne Beu te her vor.

»Ich soll ver flucht sein, wenn das nicht die häss lichs ten 
fet ten En gel sind, die ich je ge se hen habe!« Der Mann starrt 
auf  die bei den win zi gen Sta tu en, wirft Gar ret stirn run zelnd 
ei nen ab schät zenden Blick zu und weiß, dass der Mann ver-
zwei felt ist. »Jede zwei Pence.«

Sie feil schen, bis dem Dieb der Schweiß auf  der Stirn 
steht. Är ger lich zieht er ab. Ein Wirts haus ist ge nau das, was 
er jetzt braucht. Vor sei nem laut brül len den Ma gen schei nen 
selbst die Rat ten zu flüch ten.

Drei Pas te ten und zwei Pint Bier spä ter sticht ihm je mand 
den El len bo gen – kom plett mit Par fum wol ke und Rü schen-
är mel – in die Sei te.

»Hey, Thru low«, sagt Gar ret. »Has te heu te Abend kei nen 
Gen tle man zum Aus peit schen?«

Samt be hand schuh te Fin ger wan dern über sei nen Arm. 
Un ter dem blau en Sei den kleid formt ein Kor sett den Kör per 
der Frau zur per fek ten Sand uhr. Di cke blon de Lo cken quel-
len un ter ih rem Bon net her vor und strö men ihr den Rü cken 
he run ter, wo sie frech auf  ihr Hin ter teil zei gen. In ih ren fei-
nen Sa chen könn te man sie fast für eine Lady hal ten, wenn da 
nicht der über trie ben hoch ge quetsch te Bu sen wäre. Das Hin-
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ter teil ei nes nob len Lords mit ei ner Bir ken ru te zu züch ti gen, 
wäh rend eine Ko kot te sich an der Front sei te des Man nes zu 
schaff en mach te, war off en sicht lich ein sehr gu tes Ge schäft.

Sie blickt ihn ge kränkt an. »Hab ei nen Tag Ur laub ge nom-
men, um mei ne Mut ter zu be su chen.«

»Ver ste he«, sagt Gar ret und denkt bei sich, dass er ei nen 
Be sen fres sen wür de, wenn sie ih rer Be ru fung auch nur ei nen 
ein zi gen Tag nicht fol gen wür de, um ihre Mut ter zu be su-
chen.

»Du siehst er schöpft aus«, schnurrt sie. »Lust auf  ein paar 
er hol sa me Ak ti vi tä ten?«

Er spürt, wie ihm heiß wird. Die aus ge las se ne Thru low 
mit ih rem mun te ren Arsch bringt sei ne Weich tei le zum 
Win seln. Nicht, dass er sich zu der ver fluch ten Aus peit sche-
rei hin ge zo gen fühl te, aber das Hin ter teil die ser Frau hat te 
ein deu tig ma gi sche Qua  litä ten.

»Ich hab kein Geld«, er wi dert er. »Au ßer dem ste he ich 
nicht auf  dei ne Spie le«, sagt er. Und du bist zu teu er, fügt er 
im Stil len hin zu.

Sie knufft ihn in die Sei te. »Du kannst es mir be sor gen, 
wann im mer du willst.«

»Thru low, ich habe kein Geld und ich mag dei ne Bir ken-
ru ten und Nes seln und das al les nicht. Wenn ich je man den 
ver klop pen will, su che ich mir was in mei ner Grö ße. Ich 
habe noch nie eine Frau ge schla gen und wer de da mit auch 
nicht an fan gen.«

»Was im mer du wünschst, mein Lie ber.« Zwar ent geht 
ihm ihr süß  licher Ton fall, die Hand auf  sei nem Arm spürt 
er je doch deut lich. Hit ze brei tet sich von dort bis zu sei nen 
Ei ern aus. Sie drängt sich dich ter an ihn he ran, bis er spürt, 
wie sich ihr Bu sen an sei ne Schul ter presst.
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»Dann gute Nacht, Gar ret«, haucht sie, schürzt die Lip-
pen und klim pert mit den Wim pern. Sie dreht sich um, geht 
durch die Tür und schwingt da bei ihr Hin ter teil mehr als 
not wen dig.

Gar ret presst die Stirn auf  die höl zer ne Tisch plat te, zählt 
bis zehn und über legt, wann er sich das letz te Mal eine Frau 
ge kauft hat.

Sei ne Be geg nun gen mit dem schwa chen Ge schlecht wa-
ren in der Re gel eher has ti ger Na tur. So lan ge ein oder zwei 
Schil linge im Spiel wa ren, ho ben die un züch ti gen Frau en 
in den dunk len Lon don der Sei ten gas sen wil lig die Rö cke. 
Gar ret war im Um gang mit die sen Frau en eher be fan gen: 
Oft mals sag ten sie das eine und mein ten das an de re, be nah-
men sich, als woll ten sie kei nen Mann, als wä ren sie aus gu-
tem Hau se und schwer zu krie gen, wäh rend sie ihn zu gleich 
neck ten, he rü ber zu kom men und ih nen sei ne Männ lich keit 
zu be wei sen. Wa rum ei ni ge sei ner Freun de ge hei ra tet hat-
ten, war ihm ein Rät sel.

Das Ge sicht der Kran ken schwes ter taucht vor sei nem in-
ne ren Auge auf, sie kom man diert: Zieh die Ho sen aus!

Sein Herz flat tert – ein alar mie ren der und fremd ar ti ger 
Zu stand. Wie kommt es, dass er noch nicht mal ih ren Na-
men weiß?
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Ge burt

Bar ry kau ert auf  dem Bür ger steig und war tet. Häu fig 
ist er zu früh da, wie heu te, doch das stört ihn nicht. 

Es kommt zwar des Öf ter en vor, dass Bar ry nicht weiß, wel-
cher Wo chen tag ge ra de ist, doch er nimmt die se Teil zeit-
be schäf ti gung für Anna sehr ernst. Er nennt sie »Pas te ten-
Mann-Näch te«, doch nur im Ge hei men, denn die bei den 
ge hen nicht ein fach ir gend wo es sen. Sie ar bei ten.

Die Leu te hier den ken, sie hät te ihn adop tiert. Aber da lie-
gen sie falsch. Es war ge nau an ders he rum. Als Anna in St. Gi-
les an kam (Bar ry glaubt, dass das schon ewig her ist, aber seit 
ih rer An kunft sind erst drei Mo na te ver gan gen), stach sie mit 
ih rer ge pfleg ten Er schei nung und dem selt sa men Eng lisch 
aus der Men ge wie ein Pfau. Dass sie in Be sitz ei ni ger Schil-
lin ge sein muss te (und viel leicht so gar Gui neen?), die je der 
halb wegs ta len tier te Gas sen jun ge ihr aus den Fal ten des Klei-
des zie hen konn te, war nicht nur ihm so fort klar ge we sen.

Bar ry hat te ge mein sam mit sei nen Jungs ei nen spon ta nen 
Ver such un ter nom men. Es war ein Kin der spiel: Drei rem-
pel ten sie an, sie stol per te, und Bar ry un ter such te mit flin-
ken Fin gern ihre Klei dung, eine sei ner leich tes ten Übun gen. 
Doch zu sei nem Leid we sen konn te er nichts fin den, noch 
nicht mal ein Ta schen tuch. Äu ßerst ent rüs tet hat te er den 
fau len Sack von ei nem blud ger verflucht. Wo rauf  hin Anna 
ganz ru hig ge sagt hat te: »Nun, dann steht für mich heu te ja 
ver mut lich kein Loch im Kopf  an.«



23

Die ser eine Satz ist Bar ry so klar im Ge dächt nis haf ten 
ge blie ben wie kaum et was an de res in sei nem bis he ri gen Le-
ben. Mit off e nem Mund hat te er da ge stan den. Er kann sich 
so gar noch er in nern, wie der Wind durch sei ne Zahn lü cke 
pfiff. Wie konn te so eine Frau wis sen, was ein blud ger ist – 
der stärks te Jun ge in ei ner Gang von Stra ßen jun gen, der da-
für zu stän dig war, die Op fer mir ei nem Knüp pel be wusst los 
zu schla gen? Ab ge se hen von die ser äu ßerst un ge wöhn  lichen 
Bil dung war Bar ry da von über zeugt, dass sie eine Irre war, 
als sie – im mer noch auf  dem Stra ßen pflas ter lie gend – die 
Jungs in ei nem ei gen ar ti gen Sing sang-Di a lekt da rü ber in for-
mier te, dass sie Kran ken schwes ter sei und je den, der es nö-
tig hat te, kos ten los be han deln wür de.

Doch schon zwei Se kun den spä ter re vi dier te Bar ry sei ne 
Mei nung, wa rum, konn te er heu te beim bes ten Wil len nicht 
mehr sa gen. Ir gend ei ne Schrau be in sei nem Kopf  muss te lo-
cker ge we sen sein, denn er platz te he raus: »Mei ne Mut ter 
war mal ne tof er.«

»Was ist eine tof er?«, frag te Anna, stand auf  und klopf te 
sich den Schmutz vom Rock.

»Eine tof er ist eine piek fei ne Metze«, er klär te ei ner der an-
de ren Jungs alt klug. »Jetzt ist sie nur noch eine Metze. Die 
alte Schrul le.«

Tief  be lei digt hat te Bar ry dem Jun gen ei nen Schlag in den 
Ma gen ver passt und kas sier te im Ge gen zug eine Ohr fei ge. 
Blut quoll aus ei nem Riss in sei ner Lip pe, und so kam es, 
dass Bar ry An nas ers ter Pa ti ent in St. Gi les wur de.

Spä ter hat te Bar ry ihr er klärt, dass eine Metze eine Pros-
ti tu ier te der arm se ligs ten Sor te sei. Die Mi schung aus Lie be 
und Scham, mit der er von sei ner Mut ter er zähl te, hat te An-
nas Herz ge rührt. Sie moch te den Jun gen auf  An hieb.
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Eine Wei le schon schlen dern die bei den nun abends ge-
mein sam durch die Ge gend; wäh rend der Jun ge ohne Un-
ter lass schwatzt, hört Anna ihm zu und lässt den Blick durch 
die Gas sen schwei fen. Ihre Pro fes si on hat sich he rum ge-
spro chen, mitt ler wei le wird sie oft ge ru fen. Häu fig kann sie 
dann nur noch Di ag no sen stel len: Sy phi lis, Trip per, Ty phus, 
Schwind sucht. Es gibt kein Wun der heil mit tel ge gen die se 
Krank hei ten; sie emp fiehlt den Kran ken Ruhe, gu tes Es sen 
und viel fri sches Was ser, doch nichts da von exis tiert in den 
Slums.

Nie mand hier kann sich Ruhe und da mit Tage ohne Ein-
kom men leis ten. Zu gang zu sau be rem Was ser be deu tet, 
ent we der sehr weit zu lau fen oder es ab zu ko chen und da für 
das oh ne hin knap pe Holz oder Kar ton zu ver feu ern. Gu tes 
Es sen zu kau fen liegt fern ab des fi nan zi el l Mög  lichen. Das 
al les weiß sie, doch sie hat ge lernt, dass es bes ser ist, freund -
liche Rat schlä ge zu er tei len, als gar nichts zu sa gen.

Sie führt ein fa che ope ra ti ve Ein griff e durch, manch mal 
Am pu ta ti o nen, sie hilft zög er lichen Ba bys aus dem Bauch 
ih rer Müt ter, sie rei nigt und näht Schnitt wun den. Wenn der 
Som mer sich in ein paar Mo na ten über die Stadt legt und die 
Leu te hitz köp fig wer den und über Lap pa  lien in Streit ge ra-
ten, wird ihr Vor rat an Ver bän den, Des in fek ti ons mit tel und 
Opi um in ner halb we ni ger Tage da hin schmel zen.

In die ser Nacht bum meln die bei den ge mein sam die 
Cast le Street ent lang, die Abend son ne taucht die Slums 
und die mü den Ge sich ter der Be woh ner in war mes Rot. 
Er schöpft, aber zu frie den zie hen Stra ßen händ ler leer  ge-
kauf te Kar ren hin ter sich her. Pros ti tu ier te tre ten hi naus 
auf  die Stra ße, schüt teln ihre Rö cke aus und prä sen tie ren 
die schlan ken Fes seln. Die Fre chen un ter ih nen las sen gar 
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kurz das be strumpf te Knie auf  blit zen. Und im mer ern ten 
sie da für an züg  liche Pfiff e von ein paar ar men Schluc kern. 
Die je ni gen, die sich die an ge bo te ne Dienst leis tung leis ten 
kön nen, nä hern sich lin kisch. Mur melnd wird eine Ver ein-
ba rung ge troff en, schon be tritt das Paar ei nes der zahl rei-
chen Freu den häu ser. Aber noch ist es zu früh, die K lien tel 
noch zu nüch tern für den weit preis wer te ren Akt, der has tig 
an Ort und Stel le voll zo gen wird.

Heu te er zählt Bar ry Anna al les, was er über skin ner weiß. 
Anna lauscht den Aus füh run gen über Frau en, die Kin der in 
enge Gas sen lo cken, wo sie ih nen die Klei der vom Leib rei-
ßen und sie ent setzt zu rück las sen, um die er beu te te Klei-
dung zu ver kau fen.

Den Jun gen zieht es zum ers ten ob  liga to ri schen Halt – 
dem Penny-Pas te ten-Mann. Ne ben dem Mann sitzt sei ne 
Frau und stillt ihr Jüngs tes. Eine schma le Pfei fe klemmt zwi-
schen ih ren Zäh nen, sie pafft stin ken den Rauch aus.

Wäh rend Bar ry sich den chro nisch lee ren Ma gen mit Aal-
Pas te te voll schlägt, hat Anna in der Re gel Zeit, ih ren eig nen 
Ge dan ken nach zu hän gen. Bar ry hält wäh rend des Es sens 
den Mund. Nicht aus zu den ken, wenn auch nur ein Krü-
mel der gu ten Pas te te ver lo ren gin ge, eine in ak zep tab le Ver-
schwen dung.

Heu te Abend al ler dings bricht er mit die ser Re gel. Lang-
sam steht er auf, ver setzt Anna ei nen Rip pen stoß und mur-
melt: »Nicht um dre hen«, dann zieht er sie in eine Sei ten-
stra ße. »Die ser Dieb«, flüs tert er und schielt um die Ecke, »er 
folgt uns schon die gan ze Zeit, seit … Ach tung! Er kommt!« 
Er greift nach ih rer Hand und rennt los: die enge Gas se hi-
nun ter, um die nächs te Ecke, durch eine nur halb in den An-
geln hän gen de Tür, ei nen lan gen Flur ent lang, und dann 
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ste hen sie au ßer Atem wie der auf  ei ner Stra ße. Die he rein-
bre chen de Däm me rung ver län gert die Schat ten der Häu ser. 
Der Dieb scheint ih nen nicht ge folgt zu sein.

Eine Frau ruft ih nen von der an de ren Stra ßen sei te aus 
et was zu und zeigt auf  das Haus hin ter sich. »Guck ste mal 
nach dem Mä del? Macht seit ges tern Kra wall. Lan ge halt ich 
das Ge schrei nich mehr aus!«

Bar ry macht gro ße Au gen, zupft an An nas Rock und 
schüt telt den Kopf, aber Anna zuckt die Schul tern, ent facht 
ihre La ter ne, zieht den pro tes tie ren den Jun gen hin ter sich 
her und be tritt das he run ter ge kom me ne Haus.

Ein Schrei gellt die Trep pe he run ter. Das ver rot te te Holz 
quietscht un ter je dem Schritt. Rat ten hu schen über die Stu-
fen, von den An kömm lin gen und dem Schein der La ter ne 
las sen sie sich kaum stö ren.

Anna und Bar ry fol gen dem Ge schrei bis zu ei nem im 
hin te ren Teil des Ge bäu des ge le ge nen Zim mer. Ohne an zu-
klop fen be tre ten sie den ab ge dun kel ten Raum. Ob die Fens-
ter zu ge na gelt wur den oder ein fach nur mit Müll aus ge-
stopft, Anna kann es nicht sa gen.

»Ge müt lich«, mur melt der Jun ge sar kas tisch. Sie tre ten 
auf  schimm  liges Stroh, Kar toff el sä cke und he rum lie gen de 
Lum pen; kei ner der bei den hat das Be dürf nis he raus zu fin-
den, was ge nau sich da run ter rührt. Im hin te ren Teil des 
Zim mers liegt eine Ge stalt zu sam men ge krümmt auf  dem 
Bo den und at met schwer. Schau lus ti ge ste hen um sie he-
rum. »Schaff  die Leu te hier raus«, flüs tert Anna Bar ry zu. 
Sie bahnt sich ei nen Weg durch die gaff en de Men ge, geht 
ne ben dem Mäd chen in die Ho cke und stellt die La ter ne ne-
ben sich. »Ich bin Anna. Ich bin Kran ken schwes ter. Ich kann 
dir hel fen, wenn du möch test.« Sie streckt eine Hand aus; 
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die wei ße sau be re Haut bil det ei nen star ken Kont rast zu den 
dre cki gen Lum pen des Mäd chens. Ihre Wan gen sind trä nen- 
und dreck ver schmiert. Sie stöhnt auf. Im fla ckern den Licht 
der La ter ne er kennt Anna Ge schwü re am Mund und gel be 
Zäh ne.

Das Stöh nen stei gert sich zu ei nem schmerz er füll ten 
Schrei. Wäh rend sie da rauf  war tet, dass die Wehe nach-
lässt, schaut Anna sich im Raum um. Wenn man nach dem 
Müll, der An zahl be helfs mä ßi ger Mat rat zen und dem Ge-
stank geht, bie tet der Raum wohl Un ter schlupf  für min des-
tens zwei Dut zend Men schen. Bar ry ver treibt er folg reich 
die Hälf te der Gaff er, die an de ren rüh ren sich nicht von der 
Stel le.

Das Mäd chen kommt wie der zur Be sin nung. »Hal lo«, 
sagt Anna. »Darf  ich nach se hen, wie ihr vo ran kommt, du 
und dein Kind?«

Sie nickt er schöpft und wischt sich Spu cke vom Kinn. 
Anna hält die La ter ne hö her und be leuch tet das viel zu 
jun ge Ge sicht. »Darf  ich dei nen Bauch be rüh ren?«

»Hab doch schon Ja ge sagt, oder?«, zischt das Mäd chen, 
als die nächs te Kont rak ti on sie über rollt.

Anna dreht sich nach Bar ry um, doch der dunk le Raum 
hat ihn ver schluckt. Ihre Na cken haa re stel len sich auf. Sie 
spürt eine Span nung, die in der Luft liegt, als er war te ten die 
Wän de ei nen Don ner schlag.

Sie sam melt et was Stroh und eine ab ge nutz te De cke auf  
und brei tet sie aus, um ein wei ches La ger zu schaff en. Als die 
Wehe ab klingt, hilft sie dem Mäd chen hi nü ber und un ter-
sucht ih ren Un ter leib. Der Kopf  des Kin des liegt schon sehr 
tief  im Be cken. Der Rock ist nicht nass, die Frucht bla se muss 
noch in takt sein. »Wie lan ge hast du schon We hen?«


